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122 DIE BERNER WOCHE

Der Berner (Schriftsteller -Verein
stellt seine JViitglieoer vor

„Den Dichter wähle, wie du einen Freund wählst"

Am Ostrand der Gemeinde Trachselwald, wo der Land-
bau von der Landwirtschaft abgelöst wird, liegt die

bemische Staatsdomäne Zugut. Hier wurde Simon Gfeller
am 8. April 1868 geboren. Sein Vaterhaus, mit der Jahrzahl
1777 auf dem Türbrüstchen, war ehemals eine Sennhütte.
Neben der Hütte reckte sich eine uralte, riesige Linde so
hoch empor, dass die Dachfirst nicht einmal bis zur Kronen-
mitte hinaufreichte. Der alte Baum war ihm eine unendlich
gütige und geduldige Kinderfrau. Heutzutage überhäuft
man und verdirbt die Kinder mit gekauftem, mechanischem
Spielzeug. Von solchem besass Simon Gfeller während seiner
ganzen Jugendzeit nicht ein einziges Stück. Dafür hatte er
einen feinen Spielplatz unter der alten Linde; bis zur
Kronentraufe reichte sein Freiland, und kein Spielwaren-
laden konnte reicher ausgerüstet sein. Die Eltern Gfeller
waren gezwungen, ihre Kinder zur Arbeit anzuhalten, wenn
der Veidienst reichen sollte. Sie hatten mit nichts angefangen
und eine sechsköpfige Kinderschar zu erhalten. Bevor der
Vater die Bannwartenstelle annahm und mit der Familie
aufs Zugut zog, hatte er ein stotziges Heimwesen gekauft,
das mitbewirtschaftet werden musste. So gab es in Hülle
und Fülle schweisstreibende Arbeit, aber es fehlte dabei
wenigstens nicht an Abwechslung. Zwischen den landwirt-
schaftlichen Hauptwerken gab es das ganze Jahr Wald-
arbeiten zu verrichten. Wenn auch die Löhne für diese Forst-
arbeiten nicht hoch waren, so gab es doch stets etwas zu
verdienen. Diesem Umstand war es zu verdanken, dass die
Familie mit der Zeit aus den Schulden herauskam und zu
einem bescheidenen Wohlstand gelangte, der es dem Vater
ermöglichte, Simon Gfeller ins Seminar zu schicken.

Nach dreieinhalbjährigem Studium im bernischen Staats-
seminar Hofwil wurde er im Herbst 1887 patentiert und kam
als frischgebackener Schulmeister nach Grünenmatt in
seiner Heimatgemeinde Lützelflüh. Eine Zeitlang führte
ihm seine Schwester den LIaushalt. Dann sah er sich nach
einer Lebensgefährtin um und verheiratete sich 1893 mit
Meta Gehrig. Sie war Lehrerin an der Schule im Tal, die
er einst selbst besucht hatte. Die beiden suchten nun einen
gemeinsamen Wirkungskreis, den sie auf der Egg in der
Gemeinde Lützelflüh fanden, wo eine Gesamtschule geteilt
wurde. Hier fanden sie Gelegenheit zu stiller, fruchtbarer
Arbeit, die sie mit der Bevölkerung fest und innig verband.
Nach 33 jähriger Tätigkeit auf der Egg, traten sie '1929 vom
Schulamt zurück.

Als schon fast 39jähriger begann er an seinem ersten
Buch zu schreiben —- dem vorher entstandenen legte er

Simon Gfeller
Geiorere am S. Zprd 256S au/ Zugut /Trac/isehcaWj, core Z,üizel/tö/i,
/Jr. /t. e., /rü/ier GrafiereAaMe, LützeJ/lü/s, cerstoriere am S. Januar

294J.

keine Bedeutung bei und sammelte es nie. Auf Weihnacht
1910 erschien das Buch unter dem Namen „Heimisbach"
in Druck, fand gute Aufnahme und erlebte in der Folge
mehrere Auflagen. Ueber sein Schaffen, das zum festen
Bestand bernischen Schrifttums gehört, mögen Simon
Gfellers eigene Worte berichten: „Zu allen meinen Ge-
schichten hat mir irgend ein Lebenseindruck den Anstoss
gegeben. Darum blieb fast ausschliesslich der bäuerliche
Lebenskreis mein Stoffgebiet. Hätte ich unter Industrie-
arbeitern gelebt, so würde ich ganz sicher auch Arbeiter-
Schicksale geschildert haben. So aber musste ich bei dem
bleiben, was ich von Jugend auf kannte und immer aufs

5

VON SIMON GFELLER

Bi Fritzen u bim Röseli
isch's sit em Ilochzyt gäng so gsi :

Sie schlüüffen i e i s Bett.
Es zwöüts stieng zwar im Stübli inn,
doch wott e kes go schlofe drinn,
bis 's öppis z'tuble het.

U mängisch seit zum Röseli
der Fritz, u kriegt es Sehmöseli:
,,Wi guet me schloft sälbzwöüt!
Im linge Bett si wärmele,
umhalsen u erärvele,
das isch doch chätzigs gfreut!"

Doch einisch chunnts vom Gspässele
zum Trümpfen u zum Hässele,
un üse Fritz wird höhn!
Er cha nid höre chiimele,
suurnibelen u trümele,
's isch wäger nümme schön!

Dä Rung bigährt vom Röseli
am Oben är kes Sehmöseli
er lyt i 's Tubelbett!
,,Däm millione Chrötteli
muess zeigt Sy, potz Ilerrgötteli
dass äs e Mcischter het!"

Was tuet die pfiffig Rösele?
Chunnt ou zur Tiir y z'plosele
u het gar ärschtig gredt:
,,Jä Fritz, i bi ou toube,
so hert, du chaisch's nid gloube
I muess ou i das Bett!"

*
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Der terrier «8cìiriit«tel Ier -^ereiZi
«teilt «eine ^ìit^Iieuer vc»r

„Den Dichter wälile, >v!e <1u einen ?rennii

/V m Dstrand der Dsmeinde IraeDselwald, wo 6kl- Dand-
Dau von der DandwirtseDakt aDgelöst wird, liegt die

demises 3taatsdomäne Xugut. Hier wurde 8imon Dkellsr
sin 8. ^.pril 1868 gehören. 8ein Vaterhaus, mit der daDr^ald
1777 aul dem lürDrüstelisn, war ehemals eins 3ennhütts.
KeDen der Dlütte reekie sieh eine uralte, riesige Dinde so
Doch empor, dass die DaeDkirst nieDt einmal Dis ?ur Kronen-
mitte DinaukreieDte. Der ade Dänin vor ihm eins unendlieh
gütige nnd geduldige Kinderiran. Heutzutage üDerDäult
man und verdirDt die Kinder mit gekauktem, meoDanisehsm
8piel^sug. Von solchem Dssass 8imon DlsIIer während seiner
gani-en .lugend^eit nicht ein einziges 3tüek. Dakür hatte er
einen leinen 3pielplat? unter der alten Dinde; Dis ?ur
Kronentrauke reichte sein Krsiland, nnd Dein 8pielwaren-
laden konnte reicher ausgerüstet sein. Die Kitern Dkeller
waren gelungen, ihre Kinder 2ur ^rDeit anzuhalten, wenn
der Vsidienst rsieDen sollte. 3iv hatten mit nichts angskangen
und eins seehsköpkige KindsrscDar ?u erhalten. Dsvor der
Vater die DannwartenstsIIs annahm und mit der Kamilie
auks Xugut ^og, Datte er ein stotxigss Ileimwesen gekauft,
das mitDewirtsehaktet werden musste. 8o gaD es in Dlülle
und Dulle seDweisstreiDends ^.rDeit, aDer es leid te daDsi
wenigstens nicht an drDwecDslung. Zwischen den landwirt-
scDaktlichen Hauptwerken gaD es das gan?e daDr Wald-
arDeiten î!u verrichten. Wenn auch die I,öhne kür diese Korst-
arDeiten nicht Doch waren, so gaD es doch stets etwas xu
verdienen. Diesem Umstand war es ?u verdanken, dass die
Kamilie mit der Xeit aus den 8eDuldvn herauskam und ^u
einem DeseDeidsnen Woldstand gelangte, der es dem Vater
ermöglichte, 8imon Dkeller ins 8eminar ^u schicken.

KaeD dreieinhalD jährigem 8tudium im DerniseDen 8taats-
seminar Ilokwil wurde er im IlerDst 1887 patentiert und kam
als krischgeDaekener 3eDulmeister nach Drünenmatt in
seiner Ileimatgemeinde Dütxelklüh. Kins Zeitlang lüDrte
ihm seine 8ehwsstsr den Dlauslialt. Dann sah er sich nach
einer DeDensgekährtin um und verheiratete sicli 1893 mit
Nets DeDrig. 3ie war DeDrerin an der 3ekule im d'al, die
er einst ssIDst DssueDt Datte. Die Heiden sueDten nun einen
gemeinsamen Wirkungskreis, den sie auk der Kgg in der
(Ismsindo Düt?elklüD landen, wo eins DesamtseDuls geteilt
wurde. Hier landen sie DslegenDeit ?u stiller, lrueDtDcmor
^rDeit, die sie mit der Devölkerung lest und innig verDancl.
KaeD 33 jähriger Tätigkeit auk der Kgg, traten sie 1929 vom
3oDulamt ?.urüek.

^VIs seDon last 39jäk>riger Degann er an seinem ersten
DucD üu seDreiDvn — dem vorDer entstandenen legte er

Aiirnon (Heller
tleàoren «m S. d/ird 7L6S a»/ con I,àel/ût/î,
/>r. /». e., /rüks/' Dekrer, <?robsn/i«lds, /.ülzei/lü/i, rerstor/ira «m A. üanuar

keine Dvdeutung Dei und sammelte es nie. Kuk WeiDnaeDt
1919 erseDien das DueD unter dem Kamen „IleilnisDaeD"
in Druek, land gute ^.ulnaDme und erleDto in der Kolge
mehrere ^.ullagon. IleDer sein 3oDalksn, das ?um lesten
Destand DerniseDen 3oDrilttums gehört, mögen 8imon
Dlellers eigene Worte DerioDton: ,,Xu allen meinen De-
seDieDtvn hat mir irgend ein DeDvnseindruek den Anstoss
gegeDsn. Darum DlieD last ausseDIiessliell der DäuerlioDe
DeDonskreis mein 3toklgehist. Hätte ieh unter Industrie-
arDvitvrn geleDt, so würde ieh ganx sieDer aueh ^.rDsiter-
seDieksale geschildert DaDen. 8o aDer musste ieD Dei dem
DleiDen, was ieh von dugvnd auk kannte iind immer auls

VOti czi-sttea

Di Dritten u Dim Dössli
isoD's sit em IloeD^t gäng so gsi^
3is seDIüüklen i ei s Dstt.
Ks ^wöüts stieng siwar im 3tüDIi inn,
doch wott e kes go seDlole drinn,
Dis 's öppis àuDIs Det.

D mängiseD seit ?um Döseli
der Krit?., u kriegt es 8eDinösslD
,,Wi guet ms seDlolt sälDnwöüt!
Im linge Dett si wärinele,
umhalsen u erärvels,
das iseD doeh eDät^igs gkreut!"

DoeD einiseh eDunnts vom (Ispässsie
xum Krümpken u xun> Ilässele,
un üse Kritêl wird höhn!
Kr eDa nid höre eDümele,
suurniDelen u trüinels,
's iseD wäger nüinme seDön!

Dä Dung DigäDrt vom Dössli
am DDen är kes 8ehmöseli
er I^t i 's 1'uDeIDett!
,,Däm millions Lliröttell
mues» ?eigt S/, potx Ilerrgötteli!
dass äs e IVleiseDter Det!"

Was tuet die pliklig Dösels?
LDunnt ou -mr Dür / ^'plösele
u Det gar ärseDtig gredt^
,,dä Krits, i Di ou touDe,
so Dsrt, du ehaiseD's nid glouDe
I muess ou i das Dett!"

à



DIE BERNER WOCHE 123

neue zu beobachten Gelegenheit hatte. Manchem mag
dieses Blickfeld engbegrenzt vorkommen. Aber das, was
dem Leben Wert und Würde verleibt, hängt nicht ab von
äussern Umständen. Höchstes und Tiefstes kann auch im
Bauernhause erlebt werden. Gemüt und Charakter, Ver-
nunft und Einsicht, Tatkraft und Willensstärke gedeihen
unter der Halbleinkutte ebenso gut als unter dem Stadt-
frack. Wohl fehlen dem Bauer die vielen Bildungsgelegen-
heiten der Stadt. Aber dafür liegt vor ihm aufgeschlagen
das Buch der Natur und das Buch des Lebens. Versteht er
in diesem zu forschen, dann braucht er sich vor dem Städter
nicht zu verkriechen. Erlebtes Wissen zählt schwerer und
erweist sich fruchtbarer als eingepaukter Gedächtniskram.
So findet man denn bei einfachen, ungelernten Leuten nicht
selten mehr Lebenstüchtigkeit und wahre Lebensweisheit,
als bei solchen, die mit Angst und Not ein Examen bestanden
und eine Anstellung ergattert haben."

Am 8. Januar 1943 hat der Tod seinem arbeitsreichen
Leben ein Ende bereitet und das Bernervolk seines urtüm-
I ichsten Erzählers beraubt, der sein Leben lebte nach den
Worten: „Wer etwas werden will, muss an sich selbst in
die Höbe klettern und ehrlich zu dem stehen, was er als
wahr, schön und gut empfindet. Nur so kommt er zu einer
gesunden Eigenart."

Buremeiteli, los u säg,
weles isch der besser YS4äg?

Schoggela u Zwänzgerstückli,
Glasse, Crème, Liggörschlückli,
wyssi Händschli, wyssi ITängli,
Tschärbishüet mit Sydebängli,
mösehig Ring' mit; faltsche Steine,
Modestrümpfli a de Beine!
Erüech Fürobe, freiha, tanze,
ganzi Nacht desümeschwanze,
höhi Stögeli a de Schiich',
Chingli, u ke Att derzue!
Bis i 's Alter bös Umständ,
Not u Sorgen ohni Aend!
Wi mes trybt, so geit es übe:
Bilanzsumm: Verpfuschtnigs Läbe!

Subers Gwand, währschafti Tracht,
Röschti z'morge, Bitzli z'nacht.
Suber gfägt im Stübli inne,
Luterkeit i Hiirz u Sinne.
Meiestöckli vor de Schybe,
nid e dumrni Modcgybe!
Nei, es Chöpfli, wo cha dänke,
un e mildi Hang zum Schänke!
Hn es Schämdi un es Wehrdi
un es Riiehrdi un es Chehrdi,
wo trotz Bösha u trotz Springe
glycb no ma-n-es Liedli singe,
Das, was heilig ischt, no achtet,
ufrächt nach ein Fride trachtet,
unerschöpflig Liebi spändet,
's Widrige zum Guete wändet
War so sträbt mit guetem Wille,
treu sy Pflicht erfüllt im Stille:
Wahrlig, da gryft nid dernäbe
Rych u gsägnet wird sys Läbe! Simon G/eüer

Erschienene Werke: „Heimisbach", 1910; „Geschichten aus dem
emmental", 1913; j„, Hag no", '1918; „Steinige Wege", 1920;
„Aemmegrund" 1928; „Drätti, Muetti u der Chlyn", 1931; „Seminar-
zy 1936; „Eichbüehlersch", 1940; „Lanclbärner", 1942; alle bei

janeke. • Sammlung Heimatschutztheater: „Probierzit" (Nr. 9);
„riansjoggeli der Erbvetter" (Nr. 14); „Dür d'Chnüttlete" (Nr. 18);
nöchwarmgeischt" (Nr. 23); „Geld und Geist"; alle bei Francke. —
,,meieschössli", hall) Mundart, halb Schriftdeutsch, Reinhardt. „Der

gott Mundart, 1933, Gute Schriften, Bern.

]Viax Albredkt Eugen Pulver
Geéorere am 6'. Dezemfter in. Hern, con Hern fZun/i zur Zimmer-

ieuienj, Dr. p/iii., Sc/iri/isielfer, Oifi7cers(rasse 24, ZürtcA 6,

Max Albrecht Eugen Pulver wurde am 6. Dezember
1889 als Sohn des Apothekers Friederich Pulver

in Bern geboren. Er besuchte hier die Schulen bis zur
Maturität, studierte dann in Deutsehland erst alte Ge-

schichte, dann Psychologie und Philosophie bei Wundt, und
bei Rickert. Im Jahre 1911 bestand Pulver das Doktor-
examen und ging darauf zu Studienzwecken nach Paris,
wo er Jeanet und Rergson hörte. Anschliessend lebte er,
mit dramatischen und philosopischen Arbeiten beschäftigt,
bis 1924 in München, dann in Zürich. Jetzt ist Max Pulver
tätig als Dozent der Graphologie und für Menschenkunde
am Psychologischen Seminar des Instituts für angewandte
Psychologie in Zürich und als Schriftsteller in dichterischem
wie in philosophischem Sinne. Sein dichterisches Schaffen
hat seinen Namen weit über die Grenzen unseres Landes
hinausgetragen. Sein erstes Buch „Selbstbesinnung" trug
ihm eine Ehrung der Schweizerischen Schillerstiftung ein.
Bahnbrechend ist Pulver auf dem Gebiete der Wissenschaft-
liehen Graphologie geworden. Es sei hier auf sein Werk
„Symbolik der Handschrift" hingewiesen, das als das Lehr-
buch dieses Zweiges der modernen wissenschaftlichen Seelen-

forschung gilt.
Ueber sich möge Max Pulver im Folgenden selber be-

richten: „Meine väterliche Familie führte die Apotheke an
der Spitalgasse 18 in Bern vom Jahre 1718 bis 1918. Sie

war in früheren Jahrhunderten aus dem Amt Schwarzen-
bürg zugewandert, später in der Zunft zur Zimmerleuten
verburgert worden. Eine Frau aus diesem Stamme war mit
Albrecht v. Haller verheiratet. Wohl aus diesem Grunde
besitze ich noch einige Zeichnungen von seiner Hand.

Mein mütterlicher Stamm geht auf den Bauernführer
Nikiaus Leuenherger zurück. Wie mein Vorfahr hingerichtet
wurde, ging seine Frau mit einem Knaben schwanger, und
von diesem stammt meine mütterliche Linie ab. Das Blut-
urteil und die Vierteilung sind in meiner Familie nicht ver-
gessen. Sobald den Bauern dazu die Möglichkeit gewährt
wurde, wurden meine Vorfahren Rechtsanwälte und Richter,

Oic senden woc»e 12?

neue xu deoduedden Lelenendsii daide. iVlanelcom mgA
dieses Llieklelcl en^de^renxd vorlcommen. vider dus, vus
âem Leden Werd und Würde verleikid, IiänKd aiokt «b von
àussern Lmsdänden. Löedsdes und l'ielsdes Lann uuelì im
Lauerndause erledd verdsn. Lemüd und Lduralcdor, Ver-
nunkd und Linsiedd, LuiLrakd und Willenssdärlce Aedeidvn
unier der LaldleinLuide sdenso Zud al» under dem Ldadd-
Iraelc. Wod! ledlen dem liguer dis vielen Lildun^sAkIeZen-
dsiten der Ldadd. vider clalür lie^d vor idm aulAesvdluAkn
dus Lucli der Ludur und du» Lued des tokens. Versiodi er
n» diesem xu korseden, dann druuelrd er sied vor dem Ldadder
incdd ?u verlcrieeden. Lrleddes Wissen ^ädli seltnerer und
srvvisd sied kruedddarer gis sinAspgulcder Ledüeddnislcram.
80 lincled man denn l»ei einlaeden, un^elernden Lenden nielrd
selben medr LedensdûeltdÍALeid und valire Ledsnsvsisdeid,
aïs tiei soleden, (lie m! d ving-»d un<l îVod ein Lxamen liesdanden
und sine vinsdedun^ srAudiord daden."

ziin 8. danuar >943 dud cler Lod »einein urdeidsreieden
l^eden ein Lnde bereites und das Lernervollc 8öing8 urdüm-
delisden Lr^sdler» dersudi, cler »ein Leden lodde nued clen
Worden; „Wer edvu» werden vi!>, mu»» un sied seldsd iic
clie Lods liloddvrn uncl edrlied vm clern sdeden, vu» er als
vulm, »edön und ^ud vmjd'mdei. iXur »o lcoinmd er ?u einer
Msuncìen LiAenurd."

lìureliieitell, lo« u «ÄZ,

veles î«cìi <1er denser Vi^äZ?

LedoMsla n /väiMAersdüelcli,
Liasse, Lrème, LiAAörsedlüelcIi,
v^ssi Lündsedli, vy»»i Län^li,
Lsedürdisdüei mid LMvdäneü,
mosediZ lìinx' mid luldsede Ldvine,
lilodesdrüm^lli a 6s Leine!
Lrüeeli Lürode, krvida, d»n?.e>
Mnxi Läedd desumesedvan?;s,
Inilu 8li>^(î>i u cle 8elr>>eli',
(ilnnAli, u Ire vVdd llsr^ue!
Lis i 's ^Ider dös Lmsdünä,
IX^od u Lorken olini à enc!
^Vi mvs dr^kd, so Aeid es üke:
Li>un?.»umm: Ver^tuselidniAs LüLe!

8ulzsrs Lvuncl, vuliisoliuldi l'ruelrt,
Löselrdi?'morM, Lidxli ^'naelrd.
Luder Mi^d im Ldüdli inne,
Luterlreid i llërx u 8inne.
Usiesdüelili vor 6s Led^de,
ni6 e 6ummi No6oMds!
dlei. es Llwpkli, vo ein.» 6ünlrs,
un e iniI6i IIun^ ?.um Leliunlre!
Ln es 3edürn6i un es Wedrcli
un es Lüedr6i un es Ldedrcli,
>vo drod^ Lösliu u drodi? Lprin^e
^I^ed no mu-n-ss Lie6Ii »in^s,
Lus, vu» dviliA isolid, no uelided,
ukrüedd nued em Lricle drueddsi,
unersedöpkli^ Lisdi spün6oi,
's W!6riAe ?um Luede vän6ed
^Vâr so sdrüdd nüd Ausdem 4-ViIIe,
drsu s^ Llüedd erl'ülld im Ldille'
^Vulirli^, 6u A'r)6d ni6. 6ernäde
L^ed u A'SÜAned vir6 »)/» Lüde! Simon 6/âr

Lrscliienene Werke: ,^Iviirnsdur>i", 1910; „Lesekiekden aus clom
nmmvmol", Ig^Z^ ^ „Steinig WeZo". 1920;
." .°'ua»«srun<l" 1928; „Orütti, Nüvtti u ävr Lllzi»". 1901; „Seminar-
^ 1936; ,,I^ieti6üo1il6!seti", 1.9^9; ,,I_ianc1käin(;i^, 1.9^2; alle dei

lÂnekvî - SaminIunF IleiliuUsvkut^lkeatei': „?r»dier?.il" 9j;
»Uans^Mli äer krkvsttor" <«r. 14>; „vür ä'OImüttlets" («r. 18);
»dàsr.nZàlu" <I»r. 23> ; „Lelà »nä civisd"; à dei ?r->nàà —
>>Mviese wssli", I>gll> iVluàrî, kalb Seluiktäeutsrk, Lsinkaräd^ „vsr

^ ^lunâ^rd, 1^933, Lokriktoii, Lern.

^dlîirec^rt î^uZen ?ulver
Le/iorsn «m Oezsmdri' L'L'II in Ziern, roii LeiVi s/5un/i iitr /^inuner-

Zeuîen), Zir. p/iii,, !8cZîri/i»iâr, <9êtàrsira«»e L^, ^üric/i

ux ^ldreelid LuAvn Lulvsr vur6e um 6. Lexemdvr
1889 uls 3odn 6es zVpoddelcers Lrie6eried Lulver

in Lern A'gdoren. Lr dssuedde liier clie Zedulen dis iiur
Nuduridüd, stu6isrdv 6unn in Osuisedlun6 erst ulie Le-
»eliiedie, 6unn Ls^edoloZie un6 Lliilosopdie dei Wun6d un6
dei Liedert. Im .ludre 1911 desiund Lulvsr 6us LoLdor-
exumen uncl ZinA cluruuk Tu 8du6ienxvoclcen naed Luris,
vo er .leaned uncl Ler^son dörde. z4n»odlik8sen6 ledie er,
mid clrumudiselien und pdilosopiseden zVrdeiien dssodükdiAd,
dis 1924 in Nünedsn, 6unn in ^ürieli. 6ed?t isd Nux Lulvsr
dädiA als Loxend 6er Lrupdolo^io und kür lVlsnselisnIvuncle

um Ls^edoloNseden Lsminur clvs Insdiduds kür snAevunddo
Lsvedolo^ie in Xüried und als Zelirildsdeller in cliodderisedsin
vis in jidilosopdisedem Linnv. Lein cliedderisede» Kelialksn
dud seinen l>Iumen veil üdsr 6ie Lrsnxen unsers» Landes
dinuus^elruMN. Lein ersdss Lued „LeldsldesinnunZ" dru^
idm eine LdrunA 6er Leltveixeriseden LoliillersdikdunA ein.
Lsdndreedencl isd Liilver uul dem Ledieiv der vissensedskd-
liedon Lra^dola^iö Asvorden. Ls sei dier uuk sein 4Verl<

„8)imdodli der Idundsedrikd" din^eviesen, das als das Ledr-
dueli dieses /veines der modernen vissensedultliedsn Leelen-
lorsedunA Zild.

Leder sied möZe Nux Lulver im Lösenden solder de-
riedten; ,Meine vüiorlieds Lunlilio küdrde die iVpoddelce an
der LpidulMSse 18 in Lern vom dudre 1718 dis 1918. Lie

vur in krüderen dudrdunderìsn uu» clem z^.md 8clivgr?en-
durzr ^uAsvunderd, »püder in der Xunkt xur Ximinsrleuten
verdur^eri vordem Line Lruu aus diesem Ldumms var mid
^Idreedt v. Huiler verdeirudod. 4Vodl sus diesem Lrunde
desid^e ied noed einige !4eiednunA-en von seiner Land.

Nein müdderlieder Ldumm Mlü auk den Luuernküdrsr
Lilduus Leuender^er ?.urüelc. Wie mein Vorladr InnAsrieddei
vurdv, z>in^ seine Lruu mid einem Knuden sedvanAer, und
von diesem sdammd meine müdderliede Linie sd. Las Llud-
urdeil und die VierdsilunA sind in meiner Lamilie niedt ver-
Aessen. Loduld den Lauern dcmu die lVlöAliedLeid Mvüdrd
vurde, vurden meine Vorladrsn Lseddssnvülde und Liedder,
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auf jeden Fall aber Fürsprecher für das Volk und für die
Freiheit des Volkes. Daher wohl auch bei mir der Schuss
von Unabhängigkeit, der sich nicht einfach bequem im
Bestehenden einrichten mag. Wir mögen unseren Ahnen
sehr viel verdanken. Aber ein neuer Mensch ist ein neuer
Kraftpunkt, er bahnt sich selber den Weg und zieht sich
selber sein Schicksal zu. Man soll sich nicht in die Vergan-
genheit verkriechen, sondern selber sein. Der Nährboden
ist nicht die Pflanze. Aber die Pflanze braucht den Nähr-
boden. Das Wichtigste aus meiner Jugendzeit ist der Tod
meines Vaters, unmittelbar vor Schülanfang, und die damit
zusammenhängende Frage nach der Wirklichkeit des Guten
in der Welt, die Frage nach der Gerechtigkeit, die wohl der
Bauernführer auch schon gestellt hatte, und auf die man ihm
kräftig geantwortet hat, wie die Geschichte weiss.

Meine Frage war immer die, wie kann Gott das Böse
zulassen, und diese Frage hat mein Gemüt immer ausgefüllt,
und ich habe sie auch niedergeschrieben. Das ist meine
Schriftstellerei, die in meinem achten Lebensjahr begann.
Da ich eine befriedigende Antwort auf meine Frage nicht
fand, werde ich wohl weiterschreiben."

Entscheidung
Avis „Selbstbesinnung;", von Max Pulver

Nicht jeder von uns lebt in der praktischen Welt, nicht Jeder
lebt vornehmlich und voll in seinen Handlungen und Verrichtungen;
nicht jeder beherrscht mit gesunder Kraft seine Glieder — aber Jeder
kann an sich erfahren — das Eine, was nottut.

Der Künstler, wenn er schöpferisch ist, ist Täter in einem inneren
Reich.

Deshalb ist er ja auch bei der Verteilung der Erde zu spät —
und zu kurz gekommen.

Er ist immer unterwegs, immer wieder am Kreuzweg, oft genug
aber am Hag, im Holzweg, oder sogar in der Sackgasse.

Immer muss er sich entscheiden, wo er doch so gerne sich im
Schauen verträumen möchte; immer muss er Stellung nehmen, Ein-
Stellung nehmen, immer wieder wird er vor einen Entscheid gestellt,
ungefragt, aber er muss Fragen beantworten.

Aber der Künstler ist hierin in keiner besondern Lage.
Es wird dem Menschen zugemutet, sicli zu entscheiden — vom

Schicksal zugemutet — als von einer Macht, die scheinbar von aussen
her uns antritt, uns antrifft und trifft, die in keinem Sinne bewusst
ausgewählt wird, die uns fremd ist, wenn sie uns anrührt, und deren
Sinn wir erst zu ahnen beginnen, wenn sie dagewesen und vergangen
ist.

Dann erst beginnen wir einzusehen, dass dies und jenes nur einem
solchen Menschen passieren konnte.

Erschienene Werke: „Romantische Ironie und romantische
Komödie", 1912, Zollikofer. „Alexander der Grosse", „Robert der
Teufel", Dramen, 1916; „Selbstbegegnung", Gedichte, 1916; diese
hei Orell Füssli. „Merlin", ein Gedicht, 1918; „Igerne's Schuld",
Kammerspiel, 1918; „Auffahrt", Gedichte, 1919; diese bei Insel.
„Das grosse Rad", Komödie, 1921, Drei Masken. „Zwischenspiele",
1919, Rascher. „Die weisse Stimme", Gedicht, 1924, Orell Füssli.
„Odil", Erzählungen, 1917, Huber. „Kleine Galerie", Prosa, 1924;
„Arabische Lesestiicke", 1925; diese hei Morgarten. „Himmelpfort-
gasse", Roman, 1927; „Symbolik der Handschrift", 1940; „Trieb
und Verbrechen in der Handschrift", 1934; „Neue Gedichte", 1939;
„Menschen kennen, Menschen verstehen", 1940; „Selbstbesinnung",
1940; „Selbsterfahrung", 1941; diese bei Orell Füssli. — Uebersetzun-
gen und Bearbeitungen; „Die Reiterin Elsa", Ol C. Rechtsverlag.
„Die Bestie im Menschen", Wolff. „Fortunio", Drei Masken. „Franz
von Baader", Schriften, Insel. Im Erscheinen: „Auf Spuren des
Menschen", 1942, Orell Füssli.
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NEUE BUCHER

„Der Schlüsselbund". Chlyni Spiel für Trachte-
gruppe und ander Lüt,. Heft 1 : Karl Uetz,
„Zwo Stube", Fr. 1.40. Heft 2: Karl Uetz,
„D'Hülfsdienstfröülein", es stills Vorwieh-
hachtsspiel vo hüt, Fr. 1.—. Heft 3: Margrit
Bamert-Bürki, „Joggeli". Ein paar Bilder
nach Gotthelf-Erzählungen, Fr. 1.60. Heft 4:
Fritz Gribi, „Der Sonntag des Grossvaters".
Drei Bilder nach Gotthelfs gleichnamiger
Idylle. Herausgegeben von der bernischen
Trachtenvereinigung und vom bernischen
Heimatschutz. Verlag Francke, Bern.
Hier ist währschafte Kost für festliche An-

lasse und gesellige Zusammenkünfte. Trachten-
gruppen, Volksliederchöre, kleine Vereine aller
Art dürfen herzhaft zugreifen. Ueberragend
stehen die beiden Spiele des begnadeten
Fankhausschulmeisters Karl Uetz da; sie ver-
sprechen starke Wirkung namentlich auch bei
der Aufführung durch Schüler. Heft 3 und 4
bilden gediegene abendfüllende Programme:
„Joggeli mit zwanglos eingestreuten Liedern
und einem hübschen Volkstanze; Gribis „Gross-
vater"-faber warum nicht berndeutseh?) ist
eine gehaltreiche, auch für das Auge wirksame
Predigt ohne falschen Kanzelton. c/.

Gösto Gusto/ Jansott.• „Die Kogers". Ein heiterer
Roman. Leinen Fr. 13.80; kart. Fr. 11.—>.
Steinberg-Verlag, Zürich.
Henning Koger, einst Offizier, dann Beamter

mit Reformplänen, widmet sich heute aus-
schliesslich der Kogersohen Familienforschung.
Sein Traum ist, eine Chronik des Geschlechtes
in Buchform herauszugeben. Er wühlt ge-
niesserisch in verstaubten Archiven und ist
überglücklich, wenn er entdeckt, dass einmal

eine Koger mit einem Banér verlobt war. Ja,
wir Kogers! Das Geschlpcht der Kogers steht
freilich vor dem Aussterben. Henning selbst
ist Junggeselle, ein übel schiefgewickelter
sogar; seine Schwester Elisabeth spinnt Jugend-
Sehnsüchte weiter und reagiert sie in mitunter
taktloser Wohltätigkeit ab. Bankdirektor
Magnus Koger spekuliert grosszügig mit
Grundstücken und hat Launen, die sein Per-
sonal nach einer reichen Farbenskala klassifi-
ziert. Fanny, seine Gemahlin, treibt Wohl-
tätigkeit und nationale Frauenpolitik. Aber
Magnus und Fanny haben keine Zeit für den
derzeit letzten Spross des Geschlechtes, die
frühreife Ulla, die denn auch immer unaus-
stehlicher wird.

Onkel Karl August Koger, kurz K.A. ge-
heissen, Geschäftsmann, Achtziger mit der
Unternehmungslust eines Zwanzigjährigen, ist
ein garstiges Scheusal, wird aber dem Leser
gerade deswegen sympathisch; denn er bleibt
sich seihst unerbittlich treu und spielt aus-
gleichendes Schicksal. Sympathisch ist auch
der ganz und gar nicht diplomatische, leicht
verzigeunerte Bertil Koger, der in der Liebe
zur einst von ihm verlassenen Eva zu un-
geahnter Grösse emporwächst.

Die buntscheckige Kogersippe hält nur des-
wegen zusammen, weil ein Familienfonds da
ist, der schön einträgt. Völlig unerwartet mel-
den sich neue Nutzniesser: Nachkommen einer
verschollenen Kogerin, aber zum Leidwesen der
feudalen Sippe arg verproletarisiert. Magnus,
Fanny, Henning und Elisabeth beziehen em-
pört Abwehrstellung. Bertil und K.A. sind
anderer Auffassung, dieser aus Oppositions-
geist, jener aus Gerechtigkeitsgefühl, Die

beiden sollen daher ausgeschaltet werden.
Henning hat zum Vorgehen gegen Bertil noch
einen andern Grund. Unter den Vorfahren
Evas ist eine Tungel. Und die Tungels haben
je und je den Kogers Unheil gebracht, wo
immer sie deren Wege kreuzten. Doch das
listig angelegte Attentat des Familienforschers
misslingt. Bertil und Eva werden ein Paar.
Der superschlaue Magnus fällt, trotz seiner
unterirdischen Gegenspionage, einem geris-
senen Finanzmanöver des schrullig-senkrechten
K.A. zum Opfer.

„Die Kogers" -— der grosse schwedische
Bucherfolg — ist ein tiefschürfender sozialer
Roman im Gewände der Satire. Gösta G. Jan-
son kennt, zeichnet und belächelt die ganze,
vielseitige Welt unserer Tage. Dabei übertreibt
er nichts, entrüstet sich nie, gibt keine Zerr-
bilder. Trotz der schwedischen Atmosphäre
fast lauter gute Bekannte! Diesen lachenden
Psychologen müssen Sie kennen lernen. Greifen
Sie zu den „Kogers"; die flüssige Uebersetzung
von Lotte Perndt liest sich wie ein Original, cf.

„Kinder von Stadt und Land". Postkarten-
Kalenderl943. „Schweizer Kinder-Kalender"
1943, Fr. 2.90.

Das Schweizer Druck- und Vcrlagshaus
Zürich brachte zwei ansprechende Wand-
kalender heraus, „Kinder von Stadt und
Land", dieses Jahr erstmals erschienen,
möchte allen denen, die Kinder lieb haben
und denen Kinder anvertraut sind, ein stil-
1er Freund sein. Die 24 schlichten, originellen
Aufnahmen (grossenteils von der Hand der
bekannten Liehtbildkünstlerin Marga Stein-
mann) werben eindrücklich für das Kind, seine
Seele und seine Welt. Der „Schweizer Kinder-
Kalender", sozusagen der Pestalozzikalender
für Elementarschüler, ist schon seit Jahren
ein gerne gesehener Begleiter und Chummer-
zhülf. Was er nicht alles bietet! Eine reiche,
bunte Reihe von Geschichtlein und Gedicht-
lein in Schriftsprache und Mundart; Gelegen-
licit zu allerhand vielgestalter Handarbeit, und
— drei Wettbewerbe. cf.
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»uk joclsit DüII slier DürsjZrsnbor kür ckns Volk unck kür ckie

ü'reiüeii âss Volkes. Dsüsr vvoül suoti bei mir cler 8okz»ss

von Dnsütrün^iAkeit, cler siek nieüi einlaotr kersuem im
Desteüencten einrieüten ma^. Wir möMn unseren K.bnon
setir viel verclanksn. Kbor ein neuer Vlonsob ist sin neuer
Krsktpunkl, er tzutiM sieti setlzsr clen VVoZ unci xietii sivü
seltzer sein Lotiioksut zu. Nun soll sieti niebt in clie Vertun-
Aentieit verkrieetien, sonclsrn seltzer sein. Der lVübrbocisn
ist niebt clie Dtinnze. Vtzer 6ie Dkinnze brnuebt cisn IVäbr-
tzocten. Dus Wiebti^ste uns meiner .ku^enclzeit ist cler Dort
meines Vaters, unmittsltzar vor 8vtzüIankanA, unci clie clamit
xusammentzänAknclo brs^e naeb cler Wirkliebkeit cles Duten
in cler Weit, clie DrsM naelz ctvr Dereebti^keit, ctie wobi cler
ltauernkütirer auotz sebon gestellt butte, »ncl auk clie man itzm
kräkti^ Aeantivortet trat, wie clie Dosebiobte weiss.

Kleine DraKv war immer clie, wie kann Dott ctas linse
Zulassen, uncl cliese bru^e but mein Demüt immer ausAeküllt,
unci ieti Katze sie uueb nieâsr^esebrieben. Das ist meine
lzvtiriltstvllersi, clie in meinem aetiten Ketzkns^atn' be^unn.
Da iek eine tzkkriecliAkncls Kntwort auk meine brsAe niebt
kancl, werüe ieti wokl weitersebreiben."

Ibittxt^ieiclunA
^Vu8 ,,3ell)8dl)v3innnn^", von lVIilx Lnlvvr

Riebt jvüvr von uns letzt in üsr praktiseben Welt, nielit üeüer
letzt vornebmlieb unci voll in seinen klänülungen unci Verriektungen;
»neLd jeder I>elierr8etld mid Akijnnder Kriìkd 8eine (Glieder — a!)or .Ivder
kann an siek erkabren — ciccs Kino, was nottut.

Der Künstler, wenn er seböpkerisvk ist, ist läter in einem inneren
Reieb.

Dosbalb ist er ja aueli bei cier Verteilung üer krüe zu spät —
und ?.u Icurx Feicummen.

kr ist inuner unterwegs, immer wiecisr am Kreuzweg, okt genug
aber am klag, im Holzweg, aüer sogar in cier Laekgasss.

immer muss er sieb sntsvbeiüen, wo er üocb so gerne sieb im
Zebausn verträumen möebte; immer muss er Ltellung nebmen, Lin-
Stellung nebmen, immer wiecisr wircl er vor einen kntsobeiü gestellt,
ungekragt, aber er muss kragen beantworten.

Kbor üer Künstler ist bisrin in keiner besonüern kage.
Ills wircl üem iVIvnscben zugemutet, sieli zu entsebeiclen — vom

Lvbieksal Zugemutet — als von einer Naebt, clie svkeinbar von aussen
bsr uns antritt, uns antrikkt unü trikkt, clie in keinem Zinne bewusst
ausgowäblt wirü, clie uns kremcl ist, wenn sie uns anrübrt, unü üeren
Zinn wir erst zu abnen beginnen, wenn sie ciagewesen unü vergangen
ist.

Dunn oi'sd I)e^iiìnen wir einxu8elìen, du88 die8 und jvne8 nur einem
svlebvn iVIvnsebsn passieren konnte.

Lr8eliienene Werke: ,,Kumundi8eLe Ironie und rumundi8e!»e
Romöüie", 1912, i5ollikoker. „KIsxanüer üer Drosse", „Robert üer
leukol", Dramen, 1916; „Zelbstbvgognung", Deüiebte, 1916; üiese
bei Oroll küssli. „iVIerliic", ein Deüiebt, 1918; „Igerne's Lebulcl",
Kammerspiel, 1918; „Kukkabrt", Deüiebte, 1919; üiese bei Insel.
„Das grosse Raü", Komöüie, 1921, Drei tVIaskgn. „Xwisebenspiels",
1919, Rasebvr. „Die weisss stimme', Deüiebt, 1921, Orell küssli.
„Oüil", krzäblungvn, 1917, Iluber. „Kleine llalerie", ürosa, 192^;
„cVrabiseke Kesestüeke", 1925; üiese bei Norgarten. „Dimmelpkort-
gasse", Roman, 1927; „Zxmbolik üer Ilanüsekrilt", 19^9; „Rrivb
nnü Verbreebvn iic cler Ilanclsobrilt 19!Rc; „Keue Deüiebte", 1939;
„iVlvnseben kennen, lVIenseben versteben", 1919; „Lelbstbesinnung",
1919; „Zelbsterkabrung", 1911; üiese bei Drei! I'üssli. — Debvrsetxum
gen uncl Rearbeitungen: „Die Reiterin RIsa", LK L. Reebtsverlag.
„Die Restie im cVlensebvn", VVolkl. „bortunio", Drei Ulasken. „Iran^
von öuudcu' Loiuikdon, In3sl. Im Li'3okein6n: ,,^Vuk Zpuren dv8
Uensoben", 1912, Drei! I'üssli.

X >

KM öUMN
„Der 8cblüsseldunll". Lbl^ni Lpiel lür Iraebte-

grupps unü anüer Rät. Hslt 1 : Karl 17et/,
,,^wo Ztubs", kr. 1.19. Rskt 2: Karl blet/,
„D'RüIksüisnstkröülein", es stills Vorwieb-
naobtsspiel vo büt, kr. 1.—. Ilskt 3: Nargrit
IZumord^üül'lii, ,,.Io^eii". Lin paar Hildor
naeb Dottbelkkr/äklungen, kr. 1.69. Keltic
krit/ tiribi, „Der Zonntag ües Drossvaters".
Drei Riiüer naeb Dottbelks glviebnamiger
Iclvlle. Herausgegeben von üer bsrnisoben
kraobtenvereinigung unü vom berniseben
Ilsimatsebut/. Verlag kraneke, Rern.
liier ist wäbrsebakte Kost kür kestlioke Km

lasse unü gesellige Ausammvnkünkte. 'I'raelltvm
gruppsn, Volkslivüereböre, kleine Vereine aller
Krt üürken ber/.bakt /ugreiken. Deberragenü
stoben clie bsiüen Zpielo ües begnaüoten
kankbaussebulmeisters Karl 17et/ üa; sie vor-
spreeben starke Wirkung namentlieb aueb bei
cler Kukkübrung üureb Zcküler. kiekt 3 unü 1
kilüen geüiegene adenüküllenüe Programme:
„üoggeli mit /wanglos eingestreuten Rieüern
unü einem bübseben Volkstan/e; Dribis ,,Dross-
vator" saber warum niebt bernüoutseb?) ist
eine gebaltreiebe, aueb kür üas Kuge wirksame
Lrodi^d olìno I^l8oken Kunxeidoiì. c/.

Dôà Duà/ûccnsonc „Rie Rogers", kin beitersr
Roman. Keinen kr. 13.89; Kart. kr. 11.—>
ZdeinberA-VorluS, /üiiok.
Henning Roger, einst Dkki/ier, clan» Resmter

mit Rekormplänen, wiümet sieb beute aus-
sekliosslieb üer Kogorseben kamilienkorsekung.
sein kraum ist, eine Lbronik ües Desebleebtes
in Ruekkorm beraus/ugeben. kr wüklt ge-
niesserisob in verstaubten Krobiven unü ist
überglüokliob, wenn er entüeekt, üass einmal

eine Roger mit einem Lanör verlobt war. üa,
wir Rogers! Das Deseblpebt üer Rogers stebt
kìedielì vor dem ^U88derlivu. Ilenuiu^ 8eìl)3d
ist üunggeselle, ein übel sebiekgewiekelter
sogar; seine Zebwester klisabetb spinnt üugenü-
sebnsüebte weiter unü reagiert sie in mitunter
taktloser IVobltätigkeit ab. Rankclirektor
Nagnus Roger spekuliert grass/ügig mit
Drunüstüekvn unü bat Kannen, üie sein per-
sonal naeb einer reieken karbenskala klassiki-
ziert, kann^, seine Dsmablin, treibt VVvbl-
tätigkeit unü nationale krauonpolitik. Kber
Nagnus unü kannv baben keine /.eit kür üen
üvrzsit letzten Zpross ües Desebleebtes, üie
krübreike Ulla, clie üenn aueb immer unaus-
8delìllekei' ^vird.

Dnkel Karl Kugust Roger, kurz R.K. ge-
beisssn, Desebüktsmann, Kebtzigvr mit üer
klnternvbmungslust eines ilwanzigsabrigen, ist
vin Aar8di^e8 3otiou8ul, xvird akei' dem Le8ei'
geraüe cleswegen s^mpatbiseb; üenic er bleibt
sieb selbst unerbittlieb treu uncl spielt aus-
gleiebencles Zebieksal. Z^mpatlciseb ist aueb
üer ganz unü gar niebt üiplomatisebe, leiebt
verzigeunerte Rertil Roger, üer in üer kiebe
nur eiu8d von ikm verl»33enou Lva /.u uu-
geabnter Drösse emporwüebst.

Die buntsebeekige Rogsrsipps bält nur cles-

wegen zusammen, weil ein Kamilienkonüs üa
I8d, der 8el»ön emdrö^d. Völlig uriervvarded meL
üen sieb neue Rutzniesser: Raebkonzmen einer
vvrsebollenen Rogerin, aber zum keiüwssen cler
keuüalen Lippe arg verprolotarisiert. lVIagnus,
kann^, iienning cinü klisabetb bezieben em-
pört Kbwebrstellung. Rertil uncl R.K. sinü
anüervr Kuklassung, üieser aus Oppositions-
geist, iener aus Dereebtlgkeitsgskükl. Die

!>eideu 8oIIeu daker uu8Ae8eLaIded vverdeu.
Henning bat zum Vorgeben gegen lisrtil noeb
einen anclern Druncl. knter üen Vorkabren
kvas ist eine lungel. knü üie kungels baben
je uncl je üen Rogers klnbeil geliraebt, wo
immer sie üeren Wege kreuzten. Doeb üas
listig angelegte Kttentat cles kamilienkorsebers
misslingt. Rertil unü kva werüen ein paar.
Der supsrsoblaue lVIagnus källt, trotz seiner
unterircliseben Degenspionage, einem geris-
senen kinanzmanöver ües sobrullig-svnkrecbton
R.K. zum Opker.

„Die Rogers" -— üer grosso sobweüisvbe
Ruvborkolg — ist ein tieksebürkencler sozialer
Roman im Dewanüe üer Latire. Dösta D. üan-
suic kennt, zeiebnet unü bvläobelt clie ganze,
vielseitige Welt unserer läge. Dabei übertreibt
er niebts, entrüstet sieb nie, gibt keine Xvrr-
bilcler. ü'rotz üer sebwvüiseben Ktmospbäre
kast lauter gute Lvkannte! Diesen laebenüsn
I's^cbologen müssen Lie kennen lernen. Dreiken
Lie zu üen „Rogers"; üie klüssige kebersotzung
von Kotte kernüt liest sieb wie ein Original, cü.

„Rincler von Stsät unci kanü". Postkarten-
Ralencler1913. „Scbvveizer Rincler-Ralenüer"
1913, kr. 2.99.

Das Lebweizer Druck- unü Verlugsbaus
Xürielc braebte zwei anspreebenüv Wancl-
kulencler beraus. „Rincler von Ltaüt unü
Kancl", üieses üabr erstmals vrsebienen,
möebte allen üvnen, üie Rincler lieb baben
uncl clenen Rincler anvertraut sinü, ein stil-
ler kreuncl sein. Die 21 sebliebten, originellen
Kuknabmen sgrossenteils von üer Ilanü üer
bekannteic kivbtbilükllnstlerin Narga stein-
mann) wvrlien einürüeklicb kür «las Rinü, seine
3eele uud 3viue Weid. l)er ,,3eL>vei/.ei' Kindel-
Ralenüsr", sozusagen üer pestalozzikalenüer
kür klementarsebüler, ist selcon seit üabrvn
ein gerne gegebener Legleitor uncl kbummer-
xilülk. Wkì3 er meiìd îìI1e8 iiiedvd! Line reieLe,
bunte Reibe von Desebicbtlein unü Deüicbt-
lein in Lvbriktspraebe unü Nunüart; Delegen-
beit zu allerbanü vielgostalter Ilanclsrbeit, unü
— ürvi Wettbewerbe. ck
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